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Verhalten und Erleben im Spannungsfeld 
von Kultur und Natur
Benjamin P. Lange & Sascha Schwarz

Zusammenfassung

traditionell sehen verschiedene wissenschaftliche ansätze das Verhalten und
erleben des Menschen als wesentlich z.b. von umwelt, Kultur, erziehung oder
sozialisation geprägt. Komplementäre Perspektiven wie die der Verhaltensge-
netik und der evolutionären Psychologie betonen hingegen die rolle geneti-
scher Prädispositionen und (anzestraler) umweltbedingungen. außenstehende
allerdings tadeln eine solche eher biologische Perspektive auf menschliches
Verhalten und erleben häufig und zu unrecht als deterministisch (z.b. buller,
2005).

Ziel des Kapitels ist die abhandlung der notwendigkeit einer integration von
biologischen und kulturellen erklärungen menschlichen Verhaltens und erle-
bens. Dazu sollen basierend auf grundlegenden Überlegungen einzelne Felder
menschlichen Verhaltens und erlebens mit blick auf die integration von natur
und Kultur kurz behandelt werden. so greifen bei einzelnen Phänomenen des
Menschseins genetisch vermittelte und evolutionär selektierte anlagen einer-
seits und (aktuelle) kulturelle Gegebenheiten andererseits ineinander. Dies soll
den blick schärfen für die notwendigkeit einer integrativen herangehensweise
bei erklärungen des menschlichen erlebens und Verhaltens.

Debatten um die Ursachen von Verhalten und Erleben 
zwischen Natur und Kultur

Die Frage nach den ursachen von Verhalten und erleben ist ein human-, le-
bens- und verhaltenswissenschaftlicher „Dauerbrenner“ (z.b. Janich & Oerter,
2012). Grob schwanken die angenommenen möglichen einflusskräfte zwi-
schen den (vermeintlich) gegensätzlichen Polen Gene vs. erziehung, anlage vs.
umwelt, natur vs. Kultur und dergleichen (im englischen oft nature vs. nurtu-
re). sichtweisen variieren dabei mit unterschiedlichen schwerpunktsetzungen
je nach fachlicher ausrichtung. Pädagogen beispielsweise betonen üblicherwei-
se die Wirkkräfte der erziehung gegenüber genetischen Faktoren, wobei eine
evolutionspsychologisch informierte erziehungswissenschaft allerdings ebenso
denkbar wäre. Ähnliches gilt auch für die Geschichtswissenschaft oder die re-
ligionswissenschaft, die sich als klassische Geisteswissenschaften evolutionä-
ren ansätzen traditionell verschließen (s. allerdings herrgen sowie Wettlaufer in
diesem band für fruchtbare integrationen evolutionärer Perspektiven in diese
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Disziplinen). auch Phänomene wie Moral (s. Voland in diesem band) sind, ob-
wohl vielfach primär als ausdruck kulturellen handelns verstanden, einer evo-
lutionären betrachtung zugänglich. 

sichtweisen sind dabei nicht nur Folge einer gewissen fachlichen ausrich-
tung, sondern auch das ergebnis eines bestimmten wissenschaftshistorischen
Kontextes. Der radikale behaviorismus beispielsweise in der Mitte des 20. Jahr-
hunderts, der den Menschen bei Geburt als tabula rasa und im Folgenden als
durch lernerfahrung programmiert sah, zog den Glauben an die allmacht der
erziehung nach sich. Kinder waren ihren eltern ähnlich, weil jene von diesen
erzogen wurden und weil diese jenen die umwelt zum aufwachsen bereitstell-
ten.

Verhaltensgenetik

Klassische behavioristische theorien, die nur die umwelt betonen, vernachläs-
sigen allerdings, dass elter und Kind auch 50 % ihrer allele teilen und Gene und
umwelten zudem auf komplexe Weisen korreliert sind, weswegen eine einsei-
tige Fokussierung auf umweltfaktoren nicht statthaft ist. Gene und umwelten
können dabei auf verschiedene arten korreliert sein. Der passive typ klang
schon an: Kinder erben von ihren eltern Genotypen; die gleichen eltern schaf-
fen die Familienumwelten für die Kinder. Die lerngesetze des behaviorismus
sind nach aktueller lehrmeinung nicht obsolet, aber sie gelten immer nur in-
nerhalb bestimmter Grenzen, was bereits zeigt, dass einer ausgewogenen sicht
auf die bedeutung von umwelt und Genen der boden eigentlich schon bereitet
ist.

Die Verhaltensgenetik (für einen Überblick s. Plomin et al., 1999) mit ihrem
zentralen Konzept der erblichkeit (und dem komplementären Konzept der um-
weltlichkeit) liefert eine Quantifizierung der einflüsse von Genen und umwelt
auf Verhalten, erleben und Kognition. erblichkeit definiert sich dabei als die
statistische aufklärung phänotypischer Varianz (z.b. des Merkmals Gewissen-
haftigkeit) durch genotypische Varianz zwischen individuen einer Population.
Die übrige Merkmalsvarianz wird durch umweltfaktoren, wobei hier nochmals
zwischen sog. geteilter und nicht geteilter umwelt unterschieden wird, und
Messfehler erklärt. es wäre demnach ein Fehlschluss, „erblich“ als „genetisch
determiniert“ und die Verhaltensgenetik allgemein als die Propagierung eines
genetischen Determinismus, mit allen negativen Konnotationen, zu verstehen.
Verkompliziert wird der sachverhalt dadurch, dass sich ein erblichkeitsindex
immer auf eine bestimmte Population bezieht. rückschlüsse auf andere Popu-
lationen und Vergleiche zwischen (sub-) Populationen sind nicht statthaft.
schließlich ist ein Merkmal selbst bei genetischer Determiniertheit nicht zwin-
gend erblich, nämlich dann, wenn es keine phänotypische Varianz aufweist
(z.b. Fingerzahl). auch haben Änderungen der Merkmalsvarianz in einer Popu-
lation potentiell auswirkungen auf die stärke des gefundenen erblichkeitsinde-
xes.

Verhaltensgenetische erkenntnisse gehören zum psychologischen standard-
repertoire und sind besonders relevant in der entwicklungspsychologie, der Dif-
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ferentiellen und in der Klinischen Psychologie. in der entwicklungspsychologie
etwa stellt sich nicht nur die Frage, wie psychische Veränderungen, einschließ-
lich individueller Differenzen, im laufe des lebens beschaffen sind, sondern
auch, warum diese so beschaffen sind. Dies wird dort meist unter der Über-
schrift „anlage und umwelt“ abgehandelt (z.b. lohaus & Vierhaus, 2013; s.
auch chasiotis in diesem band). hier wird basierend auf der verhaltensgeneti-
schen Forschung ein substantieller genetischer einfluss auf individuelle Diffe-
renzen konstatiert. Vor allem die erkenntnis, dass wenn umwelt auf die ent-
wicklung von Kindern wirkt, dies oft eher durch sog. nicht-geteilte umwelt (z.b.
peer group) als durch geteilte umwelt (elterneinfluss) zu geschehen scheint, hat
für aufsehen gesorgt, gleichzeitig aber auch die eltern entlastet, deren erzie-
hungsverhalten aus dieser Perspektive nicht mehr alleinschuld an unerwünsch-
ten entwicklungen hat (harris, 2000). Die Differentielle Psychologie bzw. die
Persönlichkeitspsychologie (für einen Überblick s. asendorpf & neyer, 2012)
fragt sogar per Definition nach interindividuellen unterschieden und greift in
diesem Kontext ebenfalls auf verhaltensgenetische Konzepte und erkenntnisse
zurück, neben der schon angesprochenen Gen-umwelt-Korrelationen auch auf
die Gen-umwelt-interaktion: eine (schädliche) umwelt kann z.b. nur dann ei-
nen einfluss (auf die entstehung einer Krankheit oder einer unerwünschten
Verhaltensdimension) haben, wenn eine entsprechende genetische Disposition
(Vulnerabilität) vorhanden ist. Dieser Grundgedanke ist besonders für die Klini-
sche Psychologie und die Medizin von bedeutung und dort unter der bezeich-
nung des Diathese-stress-Modells (auch: Vulnerabilitäts-stress-Modell) bekannt.

Evolutionspsychologie

neben diesen differentialpsychologischen sichtweisen ist auch die eher allge-
meinpsychologisch ausgerichtete evolutionspsychologie im spannungsfeld zwi-
schen natur und Kultur von bedeutung. Grundannahme hier ist zunächst, dass
jeder unserer direkten Vorfahren lange genug überlebt hat (natürliche selekti-
on; Darwin, 1859), um mindestens einen nachkommen zu zeugen (sexuelle
selektion; Darwin, 1871). alles, was diese Vorfahren in die lage versetzt hat zu
überleben und sich zu reproduzieren (z.b. in Form von Verhaltenspräferenzen:
nahrungsvorlieben, Wahl eines geeigneten Partners etc.), muss an uns weiter-
gegeben worden und auch heute noch in Verhaltensäußerungen (grundsätzlich
aller Menschen) nachweisbar sein. Genetisch mitbedingte individuelle unter-
schiede spielen auch in dieser evolutionären Perspektive eine rolle (euler &
hoier, 2008); diese sind schließlich ausgangspunkt jeder evolutionären selekti-
on. Dennoch ist die evolutionspsychologie eher, wie gesagt, eine allgemeinpsy-
chologische herangehensweise: Welche Facetten des Verhaltens und erlebens
sind allen Menschen, als ergebnis eines evolutionären erbes, gemein? Welche
psychologischen Merkmale sind also kulturuniversal?

an dieser stelle muss eine wichtige Differenzierung innerhalb der Polyse-
mie des Kulturbegriffs vorgenommen werden: Kultur als Gegenbegriff zur na-
tur ist lesbar als „nicht durch biologie zustande gekommen“ (lange & schwarz,
2013). Wenn von kulturuniversal die rede ist, wird jedoch auf den umstand re-
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feriert, dass ein bestimmtes Merkmal in allen möglichen Kulturen auf der Welt
zu finden ist. in diesem Fall ist Kultur nicht automatisch der Gegenbegriff zu
natur, biologie und dergleichen sondern ein partielles synonym von Populati-
on. unterschiede zwischen Kulturen (≈ Populationen; z.b. westlich vs. östlich)
sind dabei nicht per se als kulturell im sinne von nicht-biologisch zu verstehen.
Dies ist eine Frage der Populationsgenetik, denn Kulturen (im sinne von Popu-
lationen) können sich auch im genetischen sinne voneinander unterscheiden,
wie bereits einfache und eingängige beispiele wie die laktose(in)toleranz zei-
gen (s. asendorpf in diesem band).

tatsächlich sind bereits zahlreiche menschliche universalien dokumentiert
(brown, 1991; s. antweiler in diesem band) und so die biologische (Mit-) Verur-
sachung menschlichen erlebens und Verhaltens gezeigt worden, womit ein bild
von der natur des Menschen gezeichnet zu sein scheint. Das Problem dabei ist,
dass ein Merkmal universal sein kann, ohne biologischen ursprungs zu sein;
Pinker (1996) nennt süffisant u.a. die weltweite Verbreitung von coca-cola als
beispiel. Gleichwohl ist die ubiquität eines Phänomens, z.b. aggression und Ge-
walt (s. schnettler & Klusemann in diesem band), ein guter hinweis darauf,
dass es zur menschlichen natur gehört. Dies hinderte die american Psycholo-
gical association (aPa) nicht daran, im Sevilla Statement on Violence von 1989
(adams et al., 1990) das Dogma zu postulieren, Gewalt habe weder eine we-
sentliche biologische Grundlage noch wäre evolutionär von nutzen gewesen (zu
einer Kritik an dieser Position s. Pinker, 1998).

Die evolutionspsychologie sieht sich, ähnlich wie die Verhaltensgenetik,
(fälschlicherweise) oftmals dem Vorwurf ausgesetzt, einen genetischen Deter-
minismus zu vertreten. Da die evolutionsbiologische Wirkkraft der pleistozänen
Vergangenheit seitens der evolutionspsychologie betont wird, liegt offenbar na-
he, ihr vorzuwerfen, ein bestimmtes Phänomen, z.b. Geschlechterunterschie-
de, als rein biologisch verursacht anzusehen (s. dazu euler in diesem band).
hier ist dann oft von „biologismus“ die rede; dabei ist die offensichtliche
asymmetrie in der wissenschaftlichen Diskussion interessant, dass „Kulturis-
mus“ als kritische bezeichnung für eine nur auf umweltfaktoren ausgerichtete
sichtweise deutlich seltener zu finden ist.

Die evolutionspsychologie bemüht sich, die Vorwürfe des genetischen De-
terminismus zu widerlegen und naturalistische Fehlschlüsse zu vermeiden; sie
warnt gleichzeitig besonders vor dem begehen moralistischer Fehlschlüsse (s.
z.b. buss, 2004; Pinker, 1998). Die evolvierten psychischen Mechanismen de-
terminieren menschliches Verhalten nicht, sondern sind komplexe konditiona-
le algorithmen, die Verhalten auf basis eines variablen umwelt-Inputs produzie-
ren. beispielsweise hat ein nahrungsüberfluss ein anderes essverhalten zur Fol-
ge als nahrungsmangel. analog dazu begünstigt eine relative Überzahl von
Frauen im Vergleich zu Männern in einer Population beispielsweise männliche
Promiskuität (baumeister & Vohs, 2004; Guttentag & secord, 1983). Was Men-
schen bei anderen Menschen als „schön“ empfinden, variiert vorhersagbar mit
umwelteinflüssen (z.b. Pathogenbelastung und Verfügbarkeit von nahrung; s.
schwarz in diesem band)

es wird vielfach anerkannt, dass die evolutionspsychologie einerseits neue
Fragen gestellt hat und daher von großem heuristischem nutzen ist und ande-
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rerseits viele ihrer spezifischen hypothesen belegen konnte. allerdings wird
gleichzeitig kritisiert, dass nur weil z.b. ein bestimmter Geschlechterunter-
schied evolutionär vorhergesagt und dann auch gefunden wurde, dies noch
nicht bedeutet, dass dieser Geschlechterunterschied evolutionären oder allge-
meiner: biologischen ursprungs ist (just-so-stories, evolutionary story-telling). es
müssten außerdem die biologischen Korrelate (genetisch, neuronal / neuroana-
tomisch, hormonell etc.) aufgezeigt werden. Diese Kritik ist grundsätzlich nicht
unberechtigt; allerdings existieren bereits zahlreiche studien aus evolutionärer
Perspektive, die diese biologischen Korrelate demonstriert haben (s. schwarz in
diesem band).

ein nicht minder heftig debattiertes und ebenso politisiertes, damit aber po-
tentiell auch aus dem evidenzbasierten wissenschaftlichen Kontext heraus ge-
löstes thema sind die schon erwähnten Geschlechterunterschiede (bischof-
Köhler, 2011; s. euler in diesem band). um sich der beantwortung der Frage
nach den ursprüngen von Geschlechterunterschieden zu nähern, werden auf
neuroanatomische und insbesondere auf hormonelle unterschiede abzielende
Methoden eingesetzt. Doch auch der blick auf die universalität von Geschlech-
terunterschieden ist von bedeutung. Wenn Männer z.b. überall auf der Welt im
Durchschnitt physisch aggressiver als Frauen sind, ist man geneigt, eine we-
sentlich biologische ursache anzunehmen, die sowohl in der neuroanatomie
(hypothalamus) als auch hormonell (testosteron) bedingt sein kann.

bislang wurde im rahmen dieses Kapitels „Kultur“ auf zwei verschiedene
arten interpretiert. Zum einen im sinne von „nicht-biologie“, wobei allerdings
schon herausgearbeitet wurde, dass verschiedene Wirkkräfte (biologische und
nicht-biologische) einander nicht ausschließen. Zum anderen findet sich im all-
tag und in der literatur der Gebrauch des begriffes Kultur als synonym für Po-
pulation (z.b. die „afrikanische Kultur“). eine dritte mögliche bedeutung wird
besonders offensichtlich, wenn man sich die ebenfalls im alltag häufig vorkom-
mende Verwendung von „Kultur“ als einem Oberbegriff für verschiedene For-
men der Kunstproduktion, wie z.b. literatur (s. lange und seethaler sowie Mell-
mann in diesem band), bildender Kunst wie z.b. Malerei, Musik und derglei-
chen, vergegenwärtigt (zu Ästhetik s. Junker in diesem band). auch hier gilt,
dass nur weil z.b. literatur in diesem sinne als Kultur bezeichnet (weil unter
Kultur subsumiert) wird, sie sich deswegen nicht zwangsläufig fernab biologi-
scher einflusskräfte bewegt. Kultur ist nicht zwingend in jedem Fall einfach das
Gegenteil von natur; jene ist mitunter sogar teil von dieser (lange & schwarz,
2013; Oerter, 2013). Kulturelle und biologische evolution können sich zudem
auf komplexe Weise gegenseitig beeinflussen (s. asendorpf in diesem band).

so gibt es hinweise, dass zahlreiche aspekte allgemein der Kultur- und kon-
kreter der Kunstproduktion (und -konsumption) Züge evolutionärer anpassun-
gen aufweisen (lange, schwarz, & euler, 2013; Miller, 2000; zur Diskrepanz
zwischen kultur- und naturwissenschaftlichen sichtweisen auf Kunst s. seetha-
ler in diesem band). Doch auch ist die natur nur ein einflussfaktor, denn Male-
rei und Musik z.b. wären ohne entsprechende kulturell vermittelte techniken
nicht denkbar. literatur baut auf der erfindung der schrift und des buchdrucks
auf, und auch digitale Medien setzen die entsprechende technik voraus. Me-
dieninhalte bestehen zum teil aus universal-menschlichen themen, genauso
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wie Medienpräferenzen zum teil durch unsere biologie mit bestimmt sind
(schwab, 2010; s. hennighausen & schwab in diesem band), und doch wirken
historische und soziale Gegebenheiten ebenfalls auf sie. sprache ist ein
menschliches universal und sowohl für Überleben (Pinker, 1996) als auch für
reproduktion relevant (lange, Zaretsky, schwarz, & euler, 2014), was für ihre
biologische relevanz spricht. und doch ist sprache die wesentliche Grundlage
für tradierte Kultur beim Menschen (zu Memetik s. Patzelt sowie asendorpf in
diesem band): Wertvorstellungen, regeln, Fertigkeiten und dergleichen sind
nur durch sprache in ihrer vollen Komplexität von einem individuum auf ein
anderes übertragbar. Der teil von z.b. Kunst, der auf tradierten ideen und tech-
niken beruht, ist also nicht direkt durch biologie erklärbar (wenn auch womög-
lich indirekt). allerdings kann die Produktion von Kunst (wie auch deren Kon-
sumption), um bei diesem beispiel zu bleiben, Züge einer biologischen Funk-
tionalität aufweisen, z.b. wenn ein Künstler (wie etwa ein schriftsteller) durch
seine Kunst seine attraktivität auf das andere Geschlecht erhöht und damit po-
tentiell auch seine reproduktionschancen erhöht (lange & euler, 2014; nettle
& clegg, 2006). auch wenn ein junger Mann mit seinem teuren automobil mit
laut aufgedrehter Musik und kraftstoffverschwendend und daher scheinbar
sinnlos durch die innenstadt rast, so kann er dies nur, weil er auf technische er-
rungenschaften (z.b. Kfz) und damit auf tradierte Kultur zurückgreifen kann,
und dennoch ergibt sein Verhalten aus sicht des biologisch begründeten han-
dicap-Prinzips sinn (uhl & Voland, 2002). Man erkennt somit starke Verflech-
tungen von biologischen und nicht-biologischen Faktoren als einflussgrößen
menschlichen Verhaltens und erlebens.

Fazit

es erscheint dringend notwendig, weder die natur des Menschen, die darin
sich manifestierenden evolutionären Wirkkräfte und die damit einhergehenden
biologischen Mechanismen, noch den modifizierenden einfluss von Kultur, im
sinne einer potentiell großen bandbreite an umweltfaktoren, außer acht zu las-
sen (Oerter, 2013). Dabei ist es auch bedeutsam, wie gezeigt wurde, verschie-
dene mögliche bedeutungsdimensionen von „Kultur“ zu berücksichtigen.

aggression ist beispielsweise ein ubiquitäres Phänomen und damit vermut-
lich etwas, das zur natur alles lebenden gehört, doch ausprägungen aggressi-
ven Verhaltens werden auch durch umweltfaktoren wie etwa soziodemographi-
sche aspekte („Männerüberschuss“) mitbestimmt. Geschlechterunterschiede
haben biologische Wurzeln, und doch wirkt Kultur moderierend auf die ausprä-
gung der unterschiede zwischen den Geschlechtern (s. euler in diesem band).
auch bezüglich der Wahrnehmung physischer attraktivität sowie der menschli-
chen sexualität als wesentliche teile der menschlichen natur existiert interkul-
turelle und interindividuelle Varianz, die erklärt werden muss und mitunter kul-
turellen, d.h. hier: nicht primär biologischen, ursprungs ist (s. schwarz in die-
sem band).

Diese aufzählung kann keine Vollständigkeit beanspruchen, doch sie de-
monstriert bereits die notwendigkeit integrativer ansätze zwischen natur- und
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Kulturwissenschaften zur erklärung des menschlichen Verhaltens und erle-
bens, und ist somit wider einem dogmatischen „biologismus“ und „Kulturis-
mus“.

Literatur

adams, D., barnett, s. a., bechtereva, n. P., carter, b. F., Delgado, J. M. r., Diaz, J.
l., et al. (1990). the seville statement on violence. American Psychologist, 45,
1167-1168.

asendorpf, J. b., & neyer, F. J. (2012). Psychologie der Persönlichkeit (5. aufl.). hei-
delberg: springer.

baumeister, r. F., & Vohs, K. D. (2004). sexual economics: sex as female resource
for social exchange in heterosexual interactions. Personality and Social Psycholo-
gy Review, 8, 339-363.

berry, J. W. (1976). Human ecology and cognitive style. Comparative studies in cultu-
ral and psychological adaptation. new York: sage.

bischof-Köhler, D. (2011). Von Natur aus anders. Die Psychologie der Geschlechtsun-
terschiede (4. überarb. u. erw. aufl.). stuttgart: Kohlhammer.

brown, D. e. (1991). Human universals. new York: MacGraw-hill.
buller, D. J. (2005). Adapting Minds. cambridge: Mit Press.
buss, D. M. (1994). Die Evolution des Begehrens. Geheimnisse der Partnerwahl. ham-

burg: Kabel.
buss, D. M. (2004). Evolutionäre Psychologie (2., aktual. aufl.). München: Pearson.
Darwin, c. r. (1859). On the origin of species by means of natural selection, or the

preservation of favoured races in the struggle for life. london: John Murray.
Darwin, c. r. (1871). The descent of man and selection in relation to sex. london:

John Murray.
euler, h. a., & hoier, s. (2008). Die evolutionäre Psychologie von anlage und um-

welt. in F. J. neyer, & F. M. spinath (hrsg.), Anlage und Umwelt (s. 7-25). stutt-
gart: lucius & lucius.

Guttentag, M., & secord, P. F. (1983). Too many women? The sex ratio question. lon-
don: sage Publications.

harris, J. r. (2000). Ist Erziehung sinnlos? Die Ohnmacht der Eltern. reinbek: rowohl.
Janich, P., & Oerter, r. (hrsg.) (2012). Der Mensch zwischen Natur und Kultur. Göt-

tingen: Vandenhoeck & ruprecht.
lange, b. P., & euler, h. a. (2014). Writers have groupies, too: high quality literatu-

re production and mating success. Evolutionary Behavioral Sciences, 8, 20-30.
doi: 10.1037/h0097246

lange, b. P., & schwarz, s. (2013). evolutionspsychologische Perspektiven zur er-
klärung kultureller leistungen. in G. Jüttemann (hrsg.), Die Entwicklung der Psy-
che in der Geschichte der Menschheit (s. 164-175). lengerich: Pabst Publishers.

lange, b. P., schwarz, s., & euler, h. a. (2013). the sexual nature of human cultu-
re. The Evolutionary Review: Art, Science, Culture, 4, 76-85.

lange, b. P., Zaretsky, e., schwarz, s., & euler, h. a. (2014). Words won't fail: expe-
rimental evidence on the role of verbal proficiency in mate choice. Journal of



Verhalten und erleben im spannungsfeld von Kultur und natur

17

Language and Social Psychology, 33(5), 482-499. doi: 10.1177/0261927x1351
5886

lohaus, a., & Vierhaus, M. (2013). Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugend-
alters für Bachelor (2. aufl.). heidelberg: springer.

Miller, G. F. (2001). Die sexuelle Evolution. Partnerwahl und die Entstehung des Geis-
tes. heidelberg: spektrum.

Moody, M. s. (1997). changes in scores on the mental rotations test during the
menstrual cycle. Perceptual and Motor Skills, 84, 955-961.

nettle, D., & clegg, h. (2006). schizotypy, creativity and mating success in humans.
Proceedings of the Royal Society. B, Biological Sciences, 273, 611-615.

Oerter, r. (2013). Der Mensch als ergebnis des Zusammenspiels von evolution, Kul-
tur und Ontogenese – das eKO-Modell. in G. Jüttemann (hrsg.), Die Entwicklung
der Psyche in der Geschichte der Menschheit (s. 40-54). lengerich: Pabst Publis-
hers.

Pinker, s. (1996). Der Sprachinstinkt. Wie der Geist die Sprache bildet. München:
Kindler.

Pinker, s. (1998). Wie das Denken im Kopf entsteht. München: Kindler.
Plomin, r., DeFries, J. c., Mcclearn, G. e. & rutter, M. (1999). Gene, Umwelt und Ver-

halten. Einführung in die Verhaltensgenetik. bern: hans huber.
schwab, F. (2010). Lichtspiele – Eine Evolutionäre Medienpsychologie der Unterhal-

tung. stuttgart: Kohlhammer.
uhl, M., & Voland, e. (2002). Angeber haben mehr vom Leben. heidelberg: spektrum.




